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Ii « Feelm -Mse .
Skizze aus dem Leben eines Einjährig -Freiwilligen.

„Die Seelen - Achse des Gewehres ist eine ge¬
rade durch die Mitte des Laufes gedachte Linie ,
Sie ist als » nur eine Linie , die man sich denkt . Ich
habe Euch das schon so oft erklärt. Habt Ihr mich
auch deutlich verstanden? " fragte der einjährig-
freiwillige Gefreite Vörner seine Instruktions - Ab¬
teilung ,

„ Zu Vefell ! " riefen die 42 Wasser - Polackcn,
denen er die Mysterien der „ Theorie des Schießens "
zugänglich machen sollte . Es gehört dieses In¬
struktions- Thema zu den „ Offizierstapiteln "

, d , h .
zn denjenigen Kapiteln , welche uon Offizieren in¬
struiert werden sollen . Es gab nun aber bei der
11 . Compagnie des Regiments leinen Offizier , der
des Wasscrpolmschcn soweit mächtig gewesen wäre,um die Instruktion der „ Polen " zu übernehmen.
Vörner jedoch sprach jenen Jargon fertig und galt
außerdem für einen tüchtigen Instructeur , und so
entschloß sich sein Compagnicchef, ihm die Offizier -
Abteilung der Polen znr Ausbildung in der In¬
struktion anzuvertrauen . Vörner wurde dieser Ehre
uicht ohne eine längere Rede des Hauptmanns teil¬
haftig.

Börnci hatte sich diese Nedc sehr wohl zu
Hcrzeu genommen, und da er ein gewissenhafter ,
schneidiger Soldat war , hatte er sich mit seinen
Polackcn die denkbarste Mühe gegeben und anch recht
schöne Resultate erzielt ; nur mit der unglücklichen
„ Theorie des Schießens " wollte es nicht gehen . Es
gibt eben Sachen , die unmöglich sind, und zn diesen
gehört es, einer größern Anzahl Wasscr-Polackcn die
Begriffe : Flugbahn , Scheitelpunkt, Visicrliuic, Seelen -
Achse , Rasanz so klar zu machen , daß jeder einzelneMann das volle Verständnis für diese Dinge hat.Börner wollte das Verständnis erzwingen uud war
in Verzweiflung, daß ihm dies nicht gelang. In6 Tagen sollte er dem Compagnicchef dic Abteilung
„vorinstruieren" uud zehntausend Millionen Donner¬
wetter fuhren ihm dabei auf den Ko^f, wenn es
dann nicht so ging wie es gehen sollte.

„Ihr habt dic Sache also alle verstanden? "
fragte Börner noch einmal.

„ Zu Bcfcll !" antwortete der Chorus .
„ itoprowolski , haben Sie verstanden, was eine

Seelen -Achse ist ? "
„Zu Vefell ! " antwortete Koprowolsti , trotzdem

gedachte

machen ,
sich dic

er notorisch der dümmste Kerl der ganzen Abtei¬
lung war.

„ Das freut mich, "
cntgegnctc Börner , welcher

fast eine Stunde lang mir von der „ Seelen -Achse"
doziert und schon ganz erschöpft und nervös war .
„ Was ist also eine Seelen -Achse ? "

„ Mitte Lauf gedachter gradcr Linie "
, antwortete

präzis Koprowolski.
„ Gut . Dic Erklärung können Sie auswendig .

Verstehen Sie auch , was das heißt : eine
Linie ? "

„ Zu Vefell ! "
„ Nun , wir wollen einmal die Probe

Passen Sie gut auf uud überlegen Sie
Antwort auf dic Frage , die ich jetzt stelle, recht
genau. Also : Können Sie , Koprowolsti , aus
Ihrem Gewehr dic Seclcn -Achse hcransnehmcn ? "

Koprowolski zögerte noch einen Augenblick mit
der Antwort , dann platzte er heraus : „ Ja woll ! "

Klatsch ! Koprowolski hatte eine untadelige
Ohrfeige sitzen, und Börner , der sie ihm iu höchsterWut über die socbcn gezeigte Dummheit gegeben
hatte, erschrak im nächsten Augenblicke säst mehr als
der Gezüchtigte. Sein Aerger war freilich keine
Entschuldigung für dic Ucbcrschreitung , deren er sich
schuldig gemacht halte. Wenn ihn der Geschlagene
meldete , so war Börner wirklich in unsagbarer Ver¬
legenheit . Koprowolski hatte nach Empfang seiner
Ohrfeige muckstill gcstcmdeu, aber er warf Vüruer
einen Blick zn , der diesem nichts Gutes versprach .

Um seine Verlegenheit zu bcniäntcln, komman¬
dierte Börner : „ Weggetreten ! "

Stramm machte dic Abteilung „ Kehrt " nnd
verließ das große Zimmer , welches zu Instruktions -
zwcckcn in der Kaserne eingerichtet war . — —

„Aber, Kerl , Du hast doch schon mehr als eine
Ohrfeige bekommen uud nichts gesagt , warum machstDu denn jetzt auf einmal Skandal ? " sagte der
Feldwebel zu Koprowolsti , den er in sein Bureau
hatte citicrcu lassen .

„ Pnnie Unteroffizier >ancn gut , Einjähriges
hauen — melden ! " antwortete Koprowolski.

„Du meinst, wenn Dir ein Unteroffizier eine
answischt, das schade nichts, aber von einem Ein¬
jährigen willst Du Dir das nicht gefallen lassen ! "

„ Zu Vefell ! "
„ Kerl ! Sei doch nicht so dumm, das kaun

Dir doch gleichgültig sein , von wem Du geprügelt
wirst ! Willst Du wirklich , daß ich Deine Beschwerdeüber den Einjährigen Vörner weiter melde ? "
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„ Zu Befell !"
„ Schccr Dich raus , Du Lurrbaß ! "
.̂ oprowolsl'i verschwand , der Feldwebel rief

nach seiner Ordonnanz und ließ Börner holen . Nach¬
dem er ihm einen ernstlichen Verweis wegen seiner
unseligen Ohrfeige erteilt, schloß er seine Rede mit
der Mahnung : „ Versuchen Sie auf irgend eine Weise
den Kerl zu vcraulasseu, daß er seine Beschwerde
zurückzieht , ich kann in der Sache nichts mehr thun ,
Sie können dnrch die Geschichte um Ihre Schnüre
kommen . Also bringen Sie die Sache noch hcntc
in Ordnung , Sie können gehen, "

Bürner war in Heller Verzweiflung. Seine
ganze Zukunft konnte durch jene Ohrfeige iu Frage
gestellt werden . Er war Postpraktikcmt in seinem
Zivilvcrhältnis und bei seiner Behörde würde man
ihm eine so schwere Strafe wie acht Tage strengen
Arrest oder womöglich den Verlust der Berechtigung
zum einjährig-freiwilligen Dienst wohl kaum ver¬
zeihen . Nr sah in seiner Angst noch schwarzer als
notwendig. Und Helene ? Börner überlief es eis¬
kalt , als er an diesen Namen und seine Trägerin
dachte .

Den Geschlagenen konnte Börner nicht um Ver¬
zeihung bitten , das wäre militärisch taktlos gewesen
und hätte wohl anch nichts geholfen . Was nun thun ?

Doch der Himmel erbarmt sich selbst eines
armen Einjährig - Freiwillig - Gefreiten, wenn er in
Not ist . Börner traf anf dem Heimwege den Unter¬
offizier Werner von der 11 . Eompagnic und dieser
sagte lachend , als er Vörncrs Unglück erfahren :

„ Wenns weiter nichts ist als das ! Da will
ich Ihnen einen guten Rat geben . Bei Pastors ,
die dicht bei der Kaserne wohnen , ist ein Dienst¬
mädchen , in welches der Kerl , der Koprowolski, toll
verliebt ist . Er versucht schon seit Monaten mit ihr
ein Verhältnis anzufangen, sie will aber von dem
Polccken nichts wissen . Wenden Sie sich an das
Mädchen, machen Sie ihr ein kleines Geschenk und
veranlassen Sie sie , daß sie dem Kerl wegen der
Beschwerde ein gutes Wort giebt . Sie sollen sehen,
der Mensch thut alles , was ihm das Mädchen sagt .
Probieren Sie es nur ! Sie werden sehen, das ist
das beste Mittel , um die ganze Geschichte tot zu
machen .

"
Äörucr bedankte sich für den guteu Rat , trotz¬

dem ihm derselbe außerordentlich sonderbar vorkam .
Als ihm jedoch bis zum Einbruch der Dunkelheit
kein anderes Auskunftsmittcl eingefallen war , be¬
schloß er , den verzweifelten Schritt zu thun . Das
Schwierigste war , eine Annäherung an die Küchenfee
zu bewerkstelligen . Aber Börner machte sich einen
F .'ldzugsulan zurccht , mit dem er reüssieren zu
köuucu glaubte. Er kaufte bei dem einzigen Juwelier
der kleinen Garnisonstadt einen billigen goldenen
Ring , dann wartete er den vollen Einbruch der
Dunkelheit ab und schlich sich vor die Pastor -Woh¬
nung . Eine Straßenlaterne erhellte mäßig das
Vorgärtchen des niedrigen, alten Hauses , an dessen
Wand gedrückt Vöruer einen Beobachtungsposten
bezog . Nach einigem Warten trat das Dienstmädchen
aus der Pastor -Wohnung , um Wasser von dem
Brunnen zu holen , der an der Straße lag.

Als sie nach dem Hause zurückkehrte, trat ihr
in dein Vorgärtchen Börner entgegen .

Das Mädchen stieß einen unterdrückten Schrei
aus , weil sie über das Herantreten des fremden
Mannes erschrak. Börner flüsterte ihr jedoch zu :

„ Erschrecken Sie nicht . Ich will Ihnen nichts
Böses thun . Ich will Sie nur nm einen Gefallen
bitten . Hier den Ring schenke ich Ihnen , und wenn
Sie mir den Gefallen thun , noch ein goldenes
Medaillon ! "

Das Mädchen fah prüfend Börner an und
schien zu schwanken, welche Antwort sie ihm geben
solle, die Neugierdc schien aber bei ihr die Oberhand
zu gewinnen, denn sie sagte :

„ Treten Sie in den Hausflur ! hier können
wir nicht stehen bleiben .

"
Börner folgte dem Dienstmädchen in den dunkeln

Hausflur , in dem er, nachdem die Hausthür ge¬
schlossen war , keinen Gegenstand unterscheiden konnte .
Im F üstertonc teilte er dem lauschenden Mädchen
mit , nm was es sich handle, und Koprowolskis
Angebetete erklärte sich bereit , noch an demselben
Abend den Polacken umzustimmen, wenn sie ihn mir
träfe . Schlimmstenfalls aber treffe sie ihn morgen
früh beim Bäcker .

Börner wendete sich zum Gehen und wollte sich
nach der Hausthür tappen , er hatte aber nicht an
den Wassereimer gedacht, den die Küchenfee vom
Brunucn nach dem Hausflur mit sich genommen
und in der Nähe der Hausthür niedergesetzt hatte.
Ein Stoß , ein Fall , ein Schrei Vörncrs und er
lag in ganzer Leibeslänge ans der Steinpflasteruug ,
zum Teil Übergossen von den Fluten des umge¬
stürzten Wasscrcimcrs. Bevor er sich noch erheben
l
'onnte, erschien Licht. Der Pastor mit seiner Studicr -
lampe und hinter ihm die Frau Pastor , welche sofort
luswetterte :

„ Endlich erwischt ! Das ist der unverschämte
Mensch , der schon seit Wochen allabendlich nm nnscr
Haus herumstreicht , um mit unserem Mädchen ein
Verhältnis anzufangeu .

" (Das Mädchen war ver¬
schwunden .) „ Der Unverschämte , jetzt wagt er sich
bis in unsere Wohnung , ist das eine Frechheit ! "

(Schluß folgt.)

Em Jubilar soiuler NMm .
Nachfolgende interessante Schilderung entnehmen

wir der Didaskalia : Der Nestor der Düsseldorfer
Künstler hat jüngst seinen achtzigsten Geburtstag
gefeiert . Im Vollbesitz aller geistigen Kräfte konnte
Johann Wilhelm Prcyer den Tag erleben , frisch
schaffend beschloß er sein neunundsiebcnzigstes Jahr ,
in voller Thätigkeit begann er sein achtes Jahrzehnt .
Und der durch körperliche wie geistige Gesundheit
gleich ansgczeichnete, im Fache seiner Kunst als der
.' rste Meister hochgeschätzte Maun hat die Figur
: ines achtjährigen Knaben , eine zierliche durchaus
proportionierte Kindergestalt. Sein kleiner Körper
hat den Leiden des Alters besser widerstanden, als
die kräftigsten Gestalten feiner Iugcndgenosscn , er
hat die Kollegen alle überlebt, die gleich ihm im
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ersten Dcceimium unsres Jahrhunderts geboren
waren.

Preyers Eltern , schlichte Bürgersleute aus der
Fabrikstadt Nheydt, hatten drei Söhne und eine
Tochter . Wahrend die letztere, gleich dem Vater und
der Mutter normal , gewachsen war , blieben alle drei
Brüder Zwerge, über die Große achtjähriger Knaben
kam keiner hinaus . Der älteste Sohn hatte gleich¬
wohl den Mut , sich dem Kaufmannsstande zu wid¬
men und besaß Humor genug, von seiner seltsamen
Gestalt Nutzen zu ziehen , bald zur Ergötzung seiner
Umgebung , bald im Interesse seines Geschäftes.
Er berichtete sehr gern von seinen Erlebnissen. Einst
stand er aus dem Comptoir seines Prinzipals an
dem kleinen, eigens für ihn konstruierten Pulte , als
ein Bauer hercintrat . Der biedere Landmann hatte
ein paar Minuten zugesehen , wie der Kleine mit
dem Hauptbuche hantierte, dann trat er herzu, hob
den vermeintlichen Knaben vom Schemel herunter
und erregte damit laute Heiterkeit unter dem Personal .
Als Reisender für ein Papiergeschäft trieb Prcher
gern Scherze aller Art ans Grund seiner lUiiuiatur-
Erscheinung . Er ließ sich u . a . einmal von einem
besonders lang gewachsenen Kollegen bei einem
Kunden einführen, schlüpfte unter des Niesen großen
Mantel und harrte seines Stichwortes . Als der
Kunde dem Goliath auf dessen Empfehlung ant¬
wortete : „ Ich bin bereit , Ihrem Freunde einen Auf¬
trag zu erteilen, wenn er kommt, " trat der Pygnme
aus seiner sonderbaren Conlissc hervor. Daß viele
Leute dem munteren Minmtnr - Commis - voyageur
vorzugsweise gern Bestellungen gaben, kann man sich
denken .

Die beiden jüngcrn Söhne midmctcn sich der
Malerei , beide waren hochbegabt und lebten verein! ,
bis der jüngste zn Ende der dreißiger Jahre starb.

Als Peter von Cornelius die Reorganisation
der Düsseldorfer Kunstschule übernommen hatte, trcu
Johann Wilhelm Prehcr , damals neunzehn Jahre
alt , als Schüler bei ihm ein . Er wählte nach Ab¬
solvierung des Antikensaales und der Malklasse das
Genre „ Stillleben " und gleich sein erstes Bild , ein
Blumenstück , zeugte von eminentem Talent . Hatten
die ältern Künstler, besonders aus der niederländischen
Schule , sich vorzugsweise eine getreue Nachahmuno
der Natur zur Aufgabe gemacht , so ging Preyer einen
Schritt weiter ; er wußte in der Zuscunmenstellum
der Blumen , Früchte, Tafelgeräte :c . sich von allen
Vorgängern so vorteilhaft zn unterscheiden , daß sein
Gemälde sich auf den ersten Blick hervorhoben. Er
lieferte damit den Beweis , daß die Komposition auch
bei leblosen Gegenständen sehr viel zum Reize beiträgt.

Die Werke der Niederländer zu studieren ging
Preyer im Jahre 1835 von Düsseldorf aus nach
Holland. Weenix, Vater und Sohn , interessierten
ihn in den dor .igen Galcrieen vorzugsweise, doch
adoptierte er nur zum Teil das Genre dieser Meister ;
Wildpret u . dergl . malte er nicht . Wieder zur
rheinischen Kunstschule heimgekehrt , schloß Preyer
ein enges Freundschaftsbündnis mit Hasenclever, der
damals mit seinem ersten Gemälde : „Der Kandidat
Jobs im Examen" sein Meisterstück gemacht , so
lieferte nun Preyer sein bestes Wert mit dem Bilde

„ Der Rheinwein im Römer "
. Von Trauben , Wcin-

lnub, Nüssen nnd andern Obstfrüchtcn umgeben prangt
ein großes gefülltes Römerglas auf der Tafel uud
auf dem dunkeln Goldgründe des Weines spiegelt
sich das Porträt des Malers ab, wie er nahe am
Fenster seiner Werkstatt malend vor einer Staffclci
sitzt . Es ging dies Gemälde gleich nach der Vollen¬
dung in den Besitz des Konsnls Wagner in Berlin
über, wurde in des Grafen von Raczhnsti Kunst¬
geschichte in Nachbildung aufgenommen uud befindet
sich jetzt neben fünf andern Preyerschcn Werken in
der Nationnl - Galerie zn Berlin .

Mit Hasenclever begab Preyer sich Ende der
dreißiger Jahre nach München . Hier , im Eldorado
aller Freunde des Gerstensaftes , kam der kleine
Künstler, den seine Genossen längst als großen
Maler anerkannten, auf den Gedanken, eine Art
Apotheose der Gegenstände des Bierschwclgs zu
liefern. Er erkor dazu den bevorzugten Trank ,
welcher von seinem Ursprünge, von der norddeutschen
Stadt Eimbeck den korrumvierteu Namen „ ein Bock"

erhalten hat, er malte das Bockbier im Glase, nm-
qeben von allen kompakten Nahrungsmitteln , die beim
„ Bock " verzehrtwerden : Käse , Brot , Rcttig , Wurst :c .
und wußte diesen an und für sich prosaische » Dingen
eine Art von poetischen Zauber zn verleihen. Beim
Anblick der ungcmeiu delikat dargestellten Genuß -
mittcl lacht das Herz jedes Bierfrcundes , welcher
das Gemälde der Münchener Pinakothek sieht, und
wer im Hofbräuhllus zecht, möchte gewiß wünschen ,
daß er einmal die betreffenden guteu Gaben Gottes
so elegant und sauer vorgesetzt erhielte, wie Preyer
sie gemalt hat.

Eine mit seinem treuen Pylades gemeinsam
unternommene, 1840 ausgeführte Reise nach der
Schweiz und nach Ober -Italien setzte Preyer in den
ltand , Südfrüchte nach der Natnr zu malen ; drei
Hahre später machte er zu gleichem Zwecke einen
Husflug nach Bo ^en . Dann nahmen Hasenclever
und Preyer ihren dauernden Aufenthalt in Düsseldorf.

In der Kunststadt am Ryein lebte ein zweiter
Zwerg, Jakob Lehnen aus Hmtcrwcilcr bei Coblenz,
in ebenfalls hoch begabter Künstler , dessen Still¬

leben-Bilder , vorzugsweise Wildprctslückc , zahlreiche
Liebhaber fanden. Er wurde sehr bald mit Preyer
'efreundet, man sah die beiden Miniatur -Figuren
oft nebeneinander; die Größe differierte sehr wenig ,
um so mehr unterscheiden sich die Köpfe. Preyers
männlich - schönes Antlitz war von prächtigen dunkel¬
braunen Locken umrahmt und sein S -Hnurrbart zierte
>ie regelmäßigenZüge ; Lehnen hatte schlichtes , semmel -
üondes Haar , ein unschönes Prosit und viele Runzeln
im bartlosen Gesicht . Während Preyers Organ
männlich klang , hatte Lehnen eine Kinderstimme,
und wenn man seine durchdringenden Laute aus der
itunstgenossen Tafelrunde vernahm, glaubt jeder , die
Maler hätten einen Knaben in ihren Kreis gezogen ,
lehnen verkehrte viel im ersten Gasthof von Düssel¬
dorf , den Fremden eine interessante Kuriosität ;
er wurde der Gegenstand vieler Anekdoten und hatte
auch Humor genug, auf einen Scherz einzugehen ,
wenn fremde Gäste, zumal Damen , chn als Kind
behandelten . Die Verwechslungen kamen indes lange
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nicht su häufig vor, als sie erzählt wurde», die meistenAnekdote » über die berühmten Zwerge von Düsseldorf
sind Mythe » , Von den seltsamen Erscheinungen ge¬
täuscht zn werden , Passiertc in der Ncgcl nur Kindern ;
diese hatte» da »» viel z » erzählen, dc»» ihre Naivetät
wurde uou beide» Künstler » stets sehr freundlich auf¬
genommen.

Seit 1849 lebte Preyer , der einige Jahre nach¬
her seine» treucstcn Genossen Hasenclever und seinen
Kollegen lehnen durch den Tod verlor, ununter¬
brochen in Düsseldorf, Er hat sich seit jenem Jahreeine» eigene» Herd gegründet. Einen Sohn und
eine Tochter erzog er als seine Schüler , beide sind
angesehene Mitglieder der dortigen Künstlerschaft,ihre Gemälde sind beliebt bei allen Freunden des '
Stillleben -Genres . Ist ja doch der Name Preyer
seit sechszig Jahren bekannt und hochgeschätzt in den
Kreisen der .̂ nnstfrenndc diesseits und jenseits des
Oceans . Von des Vater Preyer Bildern befindet
sich ein großer Teil in Amerika nnd von den euro¬
päischen Galeriecn habe» die meisten mehrere seiner^ »»stschüpfnnge» auszuweisen. Er hat infolge seines
lange» Lebens »nd seiner bis zur Stunde nngc-
schwächte» Schaffenskraft eine sehr große Zahl vonGemälde» geliefert, obgleich die nngemein detaillierte
Ausführung eines jeden viel Zeit in Anspruch nahmund er niemals ein Werk von der Staffelet entließ,
ohne es bis zur höchsten Vollendung gebracht zu haben .

8nMle Mller aus Nmenlill .
„Hinter den Coulissen des New-Iorter Thalia -

Theaters hatte ich einmal während einer „ WilhelmTell " -Aufführung Gelegenheit, den sozialen Verhält
Nissen Amerikas leise den Puls zu fühlen, " schreibt
Aloys Wohlgemnth in einer „ Amerikanische Statisten "
überschrieben « ! Skizze in der N . Fr , Presse. Ich
spielte den greise» Attinghansen . Die erste Scene
des zweiten Aktes , in welcher der ehrwürdigePatriarchdem prahlende» Neffen seine politische Fahnenflucht
vorhält , war bereits vorüber. Nun hatte ich zwei
lange, lange Stunden zn harre», bis zu dem Mo¬
mente , wo der Patriot feinen Landslcntcn sterbenddas beherzigenswerte Vermächtnis hinterläßt : „ Seid
einig, einig, einig ! " Hinter den Eonlissen wird garviel Zeit verschnitte » nnd diese Zcitabfällc lassen sich
leider nicht einmal wie die Stoffreste der Schneider
als Flecke verwerten, sie müssen einfach weggeworfenwerden in den großen Papierkorb der Zeit .

Was sollte ich anfangen ? Karten spielen , wie
es so manche meiner Kollege » in gleichem Falle zuthun pflegen ? Aber Schopenhauer , Richard Wagners
Leibphilosoph wider Willen , behauptete, das Kartcn -
spicl sei der deklarierte Bankerott aller Gedanken,Vier kommen lassen und zechen ? Solches läuft wider
eine» gestrenge » Thcatcr -Ulas . Ei » Buch lesen oder
eine Rolle memorieren? Unmöglich ! Der Skandal
hinter den Eonlissen zerhackt jede Gcdankcnthcitigkeit .Wie also , brütete ich , die Zeit geschickt ein Schnipp¬
chen schlagen ?

Im
"
Hintergründe der Bühne bildeten mehrere

Wolkensoffitcn , Nascnbänke , zertrümmerte Throne ,
ans einen Fleck zusammengeworfen, einen kleine»

Hügel. Auf diesen warf ich mich und sah zu, wie
nicht ferne von mir ein subalterner Theatcrschneidcrdie Statisten in ihren Beruf steckte . Die Sache
fing schnell an , mich zn interessieren ; den » die Art
und Weise , wie der Schneider seine Leute dramatisch
zubereitete , war drollig genug. Das ueunzchute
Jahrhundert , so schmutzig es auch war , zog er ihnen
nicht einmal vom Leibe. Der ganz bekleidete Menschwurde unten in ein paar Nittcrstiefel ohne Hake»und oben in einen abgedankten Waffenrock gesteckt ,der sich so wenig Knöpfe erhalten hatte, daß sie aufder weiten Tnchflächc ein wahres Einsiedlerleben zuführen schienen . Zwischen diesen beiden Vetlcidungs -
objektcn vermöchte man aber, da auf der Bühne der
Schein bekanntlich die Wirklichkeit nicht erreichen soll ,die Straßcnhoscn des Bekleideten deutlich zu bemerken .
Jetzt baud man ihm auch eiueu Rittcrtragen , der
im Prinzipe , aber auch mir im Prinzipe die Unschnlds -
farde trng , um den Hals und reichte ihm eine echte
Halsklinge . Der Friseur , welcher dem Schneiderals Helfershelfer bcigcgeben war , klebte dem Ge¬
duldigen als Bart ein Stück Wolle ins Gesicht , die
aber häufig die Farbe des Haupthaares der Beklebten
vollkommen injurierte . Daun ließ er jeden Einzelnenunter seiner Faust erröten, indem er ihm mit einer
dicken Stange „ K !lgellack" -Schminke herzlos über
die Backen fuhr . Ich betrachtete diese ewigen
Schweiger etwas genauer und fand zu meinem Er¬
stannen viele intelligente Gesichter darunter . „Ge¬
statten Sie mir die Frage, " redete ich einen junge»Mann an , der mir zunächst stand, „ auf welche Weise
gerietcu Sie iu dieses Gcwaud ? Wer sind Sie ? "
— „ Was ich biu ? " lautete die Antwort , „ mein Gott ,Sie sehen mich in meinem vollen Berufe , seit Mo¬
naten bin ich nichts als ein Statist des Thalia -
Theaters und lebe davon. Bor einem Jahre freilichwar ich noch sächsischer Offizier . Mein Name ist
Freiherr v . X . Mein Vater ist Gchcimrat i» Dresden ,Eine Spielschuld , die ich nicht zu zahlen vermochte ,zwang mich , mein Vaterland zu verlassen nnd nachAmerika zu gehen . Ich habe Aussicht, in die ame¬
rikanische Armee einzutreten. "

„ Aber,"
cntgegnete ich , „ dieweil das Gras

wächst — "

„ — stirbt ein armer Statist, " siel er ein .
„ Schon wahr . Nnn , warum war ich ein Lump,Amerika ist mir ganz gesund ; hier heißt es : Friß ,Vogel, oder stirb.

" —
„ Ich bin ein Wiener, " begann jetzt im liebens¬

würdigen Dialekt seiner Heimat ein schlankgewachsener
hübscher junger Mensch , „ und gerade deswegen
schimpfe ich nicht aufs schöne Geschlecht, obwohl « icheiu Mädel darau schuld ist, daß ich jetzt in der
Äffenjllcke stecken muß . In ein Chormüdcl von der
Wicdcn hab ich mich vergafft. Mein Vater , ein
reicher Spießbürger , war fuchtig , so hab ich alles
Geld, das ich nur hab kriegen tonnen, znsammengĉ
packt und 's Mädel dazu und biu davon. Erst
sind wir nach Italien gegangen. Dann haben wir
uns in Genua nach Brasilien einschiffen lassen , da¬
mit wir nicht erwischt werden . In Rio de Janeiro
haben wir vier Wochen zugebracht und nachher einen
Rutscher nach Mexiko riskiert , wo wir wieder ein
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paar Wochen fürs teure Geld schwitzen konnten .
Dann ists nach Havanna gegangen. Hier haben
wir flott darauf wcitcrgewirtschastet . Eines Abends
aber — wir waren erst vier oder fünf Tage in
.nauannci — , wie ich von einem ^ pnzicrgang zurück
ins Hotel komm , wars Zimmer leer,

's Vogerl aus -
gcflogcn. Damit mir der Abschied von meinem
Schatz aber noch schwerer wird, hat mir der Engel
auch alles Geld mitgenommen, was noch zu Hans
war. Wer weiß , welchen reichen spanischen Sklaven¬
halter sie jetzt zu ihrem Sklaven gemacht hat . Mir
ist knapp soviel geblieben , nm . ie Reise nach Ncw-
^) ort zn machen . Jetzt sitz ich da ohne Geld nnd
muß einen Statisten machen , bis mir mein Alter
wieder verzeiht. Es ist zum Närrischwcrdcn ! "

„ Nun , Sw haben doch die Welt gesehen, Italien ,
die Tropen .

" — „ Ich bitte , lassen Sie mich damit
aus, " lantete die Antwort , „ mir geht nix über Wien.
Ein Gollnsch beim Kühfuß und ein Scitcl Pilsener
sind mir lieber wie die ganzen Tropen . " —

„ Und was veranlaßte Sie , mein Herr , unter
die Statisten zn gehen ? " fragte ich einen feisten
Goliath , dessen eiserne Glieder seinen knappen Waffen¬
rock jeden Augenblick zu fprengen drohten . „ Ich sehe
Ihre Finger mit kostbaren Ringen bedeckt . " — „ Ich
bin Metzger, aber meine einzige Passion ist das
Theater . Ich habe schon ein Theater gründen wollen,
mir um das Coulissenlcben kennen zu lernen. Da
hat mir ein Schauspieler , mit dem ich bekannt bin ,
den Rat gegeben : Das können Sie billiger genießen .
Melden Sie sich als Statist beim Inspicienten des
Thalia -Theaters ; jedenfalls können >̂ ie der Kunst
auf dicfe Weise weniger gefährlich werden und haben
eine geringe Verantwortung . Sie sehen, ich . habe
den Rat meines Freundes befolgt . Zwar ersticke
ich fast in der Zwangsjacke, die man mir angelegt,"
fügte der im Schweiße seines Enthusiasmus Triefende
hinzu , „ aber diese Tortur finde ich süß .

"
Der Darsteller des Rudenz , welcher inzwischen

an meiner Seite Platz genommen halte, erzählte
nun , daß es die Schauspieler des Westens ähnlich
treiben wie der dramatisch angehauchte Mctzgermcister
Da sie zumeist wöchentlich nur einmal und zwar am
Sonntag spielen , so bleibt ihnen Zeit genug übrig
für ein zweites Gewerbe. Marguis von Posa be¬
nutzt weniger die Gddankenfreiheit, welche ihm
Amerika gewährt, als die Gcwcrbefrcihcit, nnd ver¬
kauft seinen Enthusiasten am Tage Würste oder
Cigarren . Don Carlos photographiert und hat
großen Damcnzuspruch. Franz Moor rasiert und
hat dadurch den Vorteil , Publikum und Recensenten
im Laufe der Woche mehrmals an der Gurgel zu
haben — was fciue Darstclluug wöchentlich nur
einmal bewirkt . „ Ich selbst war in St . Louis Bicr -
wirt, " erzählte Rudenz weiter, „ und habe mir dort ,
aufrichtig gestanden , mehr Mühe mit meinen Rollen
genommen , als hier, denn, war das Publikum be¬
geistert , so war nach der Vorstellung mein Bier¬
lokal voll . "

„ Eine ebenso neue als herrliche Vcrquicknng
von Kunst und Gewerbe," bemerkte ich .

„ Aber, sagen Sie mir, " wandte ich mich wieder
an den Mctzgermcister, „ was machen Sie mit den

25 Cents , die Ihnen als Honorar allabendlich für
Ihre sinmmcn Knustleistnngen ausbezahlt werden ? "
— „ Die schenke ich "

, laute die Antwort , „ meine, »
Kameraden — natürlich dem von , Nittcrsticfcl.

"
Ein junger- untersetzter Krauskopf , deu ich jetzt

bat, feine Statisten - Carriere znm Besten zu gebcu ,
erzählte : „ Ich biu vou Profession Maschinenschlosser
und in Danzig zu Hause. Vor acht Monaten trat
ich dort in Hlcilitärdicnst . Aber das Conjonicren
von meinem Unteroffizier war nicht zn ertragen .
Ich kam mir vor wie ein Hampelmann an der
Strippe . Vier Wochen hatte ich die Zähne übcr-
einandcrgcbissen , dann bin ich aber davongelanfcn.
Zuerst üach Hamburg . Hier habe ich die vielen
Schiffe im Hafen liegen gesehen nnd habe mir gc -
dacht : Schwere Rot , wenn Du nach Amerika gehen
könntest ! Jeden Tag stand ich am Hafen, da , wo
die Schiffe nach Amerika abgehen . Ein jnnger
Mensch , ein Primaner , der die Schule geschwänzt ,
weil ihm das Griechische zn hart angckonimen ist,
stand auch täglich wie ich ans demselben Platze und
hat wie ich den Dampfer angeschmachtet , der zuerst
nach New -Iork abgehen sollte . Wir haben uns bald
verstanden. Nie es aber anfangen , ohne Geld
hinübcrzukommcn? Wir giugeu zusammen zum
Kapitän uud haben ihn gefragt, ob er nns als
Schiffs - oder Küchenjungen mitnehmen möchte .
Alles besetzt , war die Antwort . Was jetzt anfangen ?
Hinüber müssen wir , hat es bei uus gehcißeu . Und
wir Haben

' s auch durchgesetzt. Wir beobachteten
nämlich , wie die Matrosen am Tage , bevor das
Schiff in See gehen sollte , die sechs Notboote des
Dampfers mit dickem Segeltuch bedeckte » . Am späten
Abend schlüpften wir nnn nngeschen aufs Schiff ,
kletterten m eines der Notboote nnd schlüpften nntcr
das Segeltuch . Die Matrosen spannten es früh
fest um das Boot , wir aber mucksten uns nicht und
blieben uncntdcckt . Anderthalb Tag hielten wir es
drinnen aus ohne Nahrung , dann trieb uus der
Hunger , uuscr Versteck aufzugeben. Auch berechneten
wir , daß das Schiff sich letzt schon lange im Kanal
befinden müsse und unsertwegen schwerlich umkehren
werde . Wir begannen nuu so lauge an unserer Ge¬
fängnisthür zn kratzen, bis die Matrosen aufmerksam
wurden. Zuerst glaubten sie, die Schiffskatze habe
sich vor der Abfahrt in das Boot verirrt , und waren
nicht wenig erstaunt , als , indem sie das ll- egeltnch
lüfteten, vier ganz andere Beine als Katzenbcinc aus
dem Boote sprangen. Der Kapitän , zu dem wir so¬
gleich gebracht wurdcu, wußte zuerst nicht , ob er lacheu
oder sich ärgern solle , „ Marsch in den Hcizraum , Ihr
Lumpen ! " schrie er endlich wohlwollend, „ dort könnt
Ihr Fahrt nnd Kost abarbeiten. Aber"

, fügte er
hiuzu, „ vorher in die Küche , Ihr müßt ja ansge -
hungert fein wie die Juden am Vcrföhnungstage .

"
Zwölf Tage haben wir dann im Hcizhanse gearbeitet.
Mein Kamerad , der Student , hat gestöhnt , noch mehr
wie bei seinen griechischen Büchern . Es gibt nämlich
keine schwerere Arbeit als die im Heizraume eines
Schiffes . Die Hitze ist schier unerträglich nnd es
soll oft genug vorgekommen sein , daß die Heizer, als
wäre ihn ?» Plötzlich ihr Gehir » vcrsc»gt worden , die
Schaufel wegwarfen, die Treppe emporciltcn und sich
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kopfüber über Bord stürzten. In New -? jork ange¬
kommen , hat mein Kamerad bald in einem Kaffee¬
hause eine Stelle als Kellner gefunden, wo er auch
bis znr Stnnde fleißig arbeitet. Ja , Amerika ist
eine Besserungsanstalt für arbeitsscheue Europäer ,
Auch ich war bisher in einem Austcrngeschäft als
Kellner bcdienstct , habe aber leider meinen Posten vor
einigen Wochen verloren und muß nun von dem leben ,
>vas ich mir als Statist verdiene . Indessen habe ich
Aussicht, bald Arbeit iu einem Bergwerke m Canada
zu finden .

"
Nachdem der junge Manu feine Rede beendet

hatte , bat ich die Herren , mich doch in die Geheim¬
nisse einzuweihen, die es ihucn ermöglichen , mit täg¬
lich 25 Cent in dem teuerm New-Iork ihr Leben
dnrchzubringcn. Darauf ergriff der

^
Geueralredner ,

der sächsische Baron , das Wort und sagte : „ Wie
Hunger der beste Koch ist, so sind auch Mangel uud
Not die beste » Sparmcister . In einem großen
Zimmer , das wir gemeinschaftlich gemietet haben —
denn wir sind Kommunisten aus Verzweiflung und
Galgenhumor — schlafen wir sc drei Mann in einem
Bette , Tiefem Komfort opfern wir einen großen
Teil unferes Einkommens, nämlich zehn C nts täg¬
lich . Um standesgemäß zn erscheinen , wechseln wir
wöchentlich einmal die Wäsche , was für jeden täglich
fünf Cents ausmacht . Das Frühstück in eiucr
Matrosentncipe , bestehend aus einer Schale Kaffee
und einer mächtigen Semmel , kostet wieder fünf Cents .
Bleiben folglich noch fünf Cents für das Hauptmahl ,
das Mittagsbrot . Mit diese fünf Cents treten wir
ü> eine der vielen Vierwirtschaften Ncwyorts , wo der
Gast zu einem Glase Bier so viele Butterbrodc essen
darf , als er Lust hat. Tie Politik der Wirte besteht
darin , durch pikant belegte „ Sandwich " den Dnrst
der Gäste zu reizen. Und wirklich trinkt der New-
Aorker, wenn er ein oder zwei Bnttcrbrode dieser
l̂ ortc ißt, acht oder zehn Gläschen Bier dazu . Wir
aber drehcu den Spieß um und essen bei einem
Glase Vier zehn bis zwölf Butterbrodc weg .
„ Uud auf dcu Schützen springt der Pfeil zurück/'
haben wir soeben aus dem Munde Gcßlcrs gehört, "

„ Nun , und der Restaurateur ? " — „ Ist cin
^
Amcri-

taner und achtet das Prinzip .
" — „ Und das Abend¬

essen ? " — „ Lassen wir uns von den Enthusiasten
bezahlen.

"

„ Nur noch eine Frage , meine Herren Wohn-
und Eßkünstlcr, was fangen Sie an, wenn das
Thalia -Theater einmal ein „ Konversationsstück" gibt ,
das sich ohne Ihre schätzbare Mitwirkung die Gunst
des Publikums erwerben muß ? " — „ Oh, " entgegnete
der Baron , „ wärmn erinnern Sie mich an diese
schwärzesten Tage meines Lebens ? Auch der ehr »
geizigste Schauspieler des Thalia -Theaters kann die
Bildung des Rcpcrtoirs nicht mit größerer Aufregung
verfolgen als wir . Der Tag , an welchem ein Kon-
versationsstück gegeben werden soll , wird in unserem
Kalender schwarz angestrichen . Ist er endlich er¬
schienen mit all seiuen Schrecken , so schnallen wir
den Riemen fester um den Leib, um den grimmigen
Despoten in der Mitte des Körpers zu knebeln, und
nennen den Hunger eine Nervosität des Magens .

"
Diese Gespräche , die natürlich nur in Zwischen¬

räumen , immer dann , wenn die Statisten sich einen
Augenblick ihrem Berufe entziehen konnten , gepflogen
wurden, halfen mir leichter als sonst, die lauge
Zwischenpause zwischen meiner ersten und zweiten
Scene überbrücken . Plötzlich rief mir der Inspizient
zu : „ Bitte , auf ihreu Posten . Die Sterbcfccne be¬
ginnt .

" In 25 Minuten war ich gestorben uud
abgeschminkt .

Was ist M8 llm GllelmetlllljMhm gewockn?
Wo bcfiudcu sich die ungehmrcn Reichtümer,

von denen die Geschichte erzählt, und über die wir
schon als Schulkinder gestaunt haben ? Wo sind die
Goldkammcrn von Krösus und Snlomo , von Cyrus
uud Scsostris ? Was ist aus dein Hort geworden ,
den l̂ chah Nadir dem Großmogul von Indien einst
abnahm ? Und wo stecken all die Massen Silbers
und Goldes , welche aus Flüssen gewaschen und aus
Vergwerkcn genommen worden sind ? Ueber den
Verbleib all dieser Schätze sind wir ganz uud gar
im Unklaren. Zwar können wir vermuten, daß ein
großer Teil davon vergraben und vergessen wurde,
ein anderer mit untergegangenen Schiffen auf dem
schweigsamen Mcercsgrnnde liegt ; doch diese Ver¬
mutungen genügen nicht , um das Verschwinden der
zahlreichen Milliarden , welche früher von Menschen
besessen wurden, zu erklären . Wahrscheinlich dürfte
das Rätsel niemals gelüst werden ; es ist keine Aus¬
sicht vorhanden, daß die Welt jemals einen verläßlichen
Bericht erhalte über den gegenwärtigen Aufenthalt
des vermißten Edelmetalls . Auch wissen wir nicht
einmal, wie viel wir verloren haben ; allerdings können
,mr es schätzen, aber ohne Anhaltspunktc für die
Richtigkeit oder Unrichtigkeit uuscrer Mutmaßungen .
In der Regel sind , wo es sich um seltsame Sta¬
tistiken handelt, Engländer diejenigen , die sich damit
abgeben ; ein Engländer berechnete die Zahl der Haare
auf den Menschcnköpfen , ein anderer die Zahl der
Worte der Bibel u . f . w . Diesmal jedoch haben
wir es ausnahmsweise mit einem Russen zu thun .
Es ist ein Herr Tarrassenko Otreschkow , der sich in
einem kuriosen Buche („ Gold uud Silber " ) u . a.
die Aufgabe stellt , die eingangs aufgestellten Fragen
zu beautwortcu, und alles ziffermäßig zu belegen —
„ beweisen " kann man nicht recht sagen , denn beweisen
läßt sich da schwerlich etwas . Der Knriosität halber,
so . heißt es in einer Besprechung desselben in dem
Beiblatt der Tribüne , mögen einige Daten ans diesen
Untersuchungen hier einen Platz finden . Mittels
umfangreicher Berechnungen wird behauptet, daß der
Wert sämtlichen Edelmetalls , welches die Welt von
der Erbauung des babylonischen Turmes an bis zur
Entdeckuug Amerikas, also bis zum Jahre 1492
besaß, sich auf fcchsunddrcißig Milliarden (gleich
1800 Millonen Lstrl.) belaufen habe . Es würde
uns wenig nützen , hieran zn glauben oder es zu
leugnen, denn wir haben weder für das eine noch
für das andere Argumente. Da bisher eben nur
diese eine Berechnung existiert , so müssen wir uns
an sie halten . Was die Zeit nach Columbus betrifft,
fo hat sie uus mit nahezu doppelt so viel Schätzen



an Gold und Silber beglückt, als die Zeit vor diesem
Entdecker der neuen Welt , der eigentlichen Goldwelt,
Darüber ist kein starker Zweifel zulässig ; hat doch
sogar der vor sechs Jahren abgehaltene Brüsseler
MUnzkongrcß angenommen, das Gold und Silber ,
welches seit dem letzten Decennium des fünfzehnten
Jahrhunderts in den Besitz von Erdbewohnern ge¬
kommen sei, Ware etwa vicrundsechszig Milliarden
Mark wert. Somit hatten wir eine Summe von
hundert Milliarden Mark während der Zeit von der
Sündflut bis zur Gegenwart . Wo finden wir nun
diese hundert Milliarden ? Gegenwärtig besitzen
Europa und Nordamerika nicht mehr Edelmetall als
für scchsunddreißig Milliarden Mark (zwanzig
Milliarden in Gold , sechszehn in Silber ) . Auf
Südamerika , Australien und die civilisicrten europäischen
Kolonieen mögen etwa vier Milliarden kommen . In
der christlichen Welt befinden sich also beiläufig vierzig
Milliarden . Davon dürften dreizehn Milliarden in
Münze faktisch cirkulicrcn — „ darüber sind die Ge¬
lehrten ziemlich einig " . Weitere zwanzig Milliarden ,
also die Hälfte figurieren als Schmuck , Geschirr und
dergleichen. Wenn wir diese Ziffern als richtig an¬
nehmen , so bleibt uns nichts übrig, als von den
fehlenden sieben Milliarden anzunehmen, sie seien
verborgen . Der jährliche Verlust durch Abnutzung,
Schiffbruch und andere Unfälle wird auf anderthalb
Proz . des umlaufenden Geldes geschätzt ; die Abfälle
von brachliegendem und von in den Gewerbe« an-
gewendetem Edelmetall werden auf ein Proz . taxiert.
Demgemäß entsteht jedes Jahr ein Abgang von drei -
hundcrtzwanzig Millionen Mark . Dagegen aber be¬
trägt die Ncugewinnung von Gold und Silber jährlich
achthundert Millionen . Hiervon müssen — nach
Mac Culloch — außer diesen dreihundcrtzwanzig
Millionen für Abnutzung noch zweihundert Millionen
für Vermehrung der Umlaufsmittel uud zweihundcrt-
vierzig Millionen für den gewerblichen Gebrauch bc-
stritten werden. Viel schwieriger ist es , mit den
übrigen in den nicht christlichen Ländern vorhandenen
60 Milliarden fertig zu werden . Wohl weiß mau,
daß davon der größte Teil , besonders viel in Silber ,
seinen Weg nach Asien genommen, doch ist es schier
unmöglich , über die Art der Verwendung Auskunft
zu erhalten. Ein Nationalökonom hat sich dahin
ausgesprochen , daß in Indien jetzt acht Milliarden
in Münzen und Schmucksachen zu finden sind . Von
1852 bis 1857 — also bloß in sechs Jahren —
sollen allein in Vorderindien und China zwei Milliarden
in Silber vergraben worden sein . Auch von den
ungeheuren Summen , die seit den Phöniziern bis
heute nach Arabien gebracht wurden, hat sehr wenig
wieder das Land verlassen . Wenn man sogar an¬
nimmt, daß von sechzig Milliarden zwanzig in ver¬
schiedenen Gestalten im Umlauf und Gebrauch sind ,
so bleiben denn doch noch vierzig ohne Paß , und es
resultiert hieraus , daß — wie groß auch immer die
Verluste durch Unfälle u . s . w . sein mögen — er¬
staunliche Qualitäten auf eine oder die andere Weise
versteckt worden sind .

Eme neue Tlnom über Oemltter .
In dem Bulletin de l 'Akademie dc Belgiquc

Ser . 3 hat Herr Spring eine neue Theorie über den
Sitz und die Entstehung des Gewitters veröffentlicht,
welche hier in kürze wiedergegeben werden mag. Vera » -
lassnng zur Aufstellung dieser Theorie gab eine Be¬
obachtung , welche er im vorigen Jahre ans der 2198
Mtr . hohen Urucualp zu machen Gelegenheit hatte.
Ein heftiges Gewitter hatte sich gebildet , welches sich,
von vollkommen trockenen Schloßen begleitet , entlud.
Einer von Zeit zu Zeit eintretenden plötzlichen
Steigerung des Hagclfalls folgte momentan ein vom
Donnerschlagc begleiteter Blitz . Erst als das Ge¬
witter sich entfernte, fielen einige Regentropfen , und
in demselben Maße als der Regen zunahm , wurden
Blitz uud Donncrschläge seltener, bis sie schließlich
ganz aufhörten, als der Hagel dem Regen Platz ge¬
macht hatte. Herr Spring schließt nun , daß er sich
hier im Herzen des Gewitters befunden habe , da
der Donner im Moment des Blitzes gehört wurde.
Der Sitz der Elektrizität kann also nicht an der
Oberfläche der Wolken gewesen sein, wie man bislang
annahm , da eine Kondensation von Wasser in Form
von Regen in der Atmosphäre znnächst gar nicht vor-"
Handen war — der Regen trat erst ein , als das
Gewitter vorüber war — ; es ist daher in hohem
Grade wahrscheinlich , daß sie sich an der Oberfläche
der Hagelkörner befunden habe . Nun entsteht der
Hagel , wie Osbornc Ncynold expcrimcntell festgestellt
und wie auch Spring beobachtet hat, dadurch , daß
im feinen Graupelnebel bei einer Temperatur , die
oft 10 Grad unter dem Gefrierpunkte liegt, sich eine
große Anzahl von kleinen Graupelkrystallcn durch
Regelation (Ancinanderfricrcn) vereinigen. Dadurch
verschwindet eine enorme freie Oberfläche, und mit
dieser Obcrflächenvermindcrung muß eine fehr große
Entwickelung von Elektrizität vor sich gehen , die
außerdem noch vermehrt wird durch die Reibung
zwischen Hagelkörnern und Luft. Während nun die
Hagelkörner eine der Elektrizitäten annehmen, nimmt
das Reibzcug, die atmosphärische Luft, die andere
an . Ist die Geschwindigkeit der Bildung und des
Niederfnlleus der Hagelkörner sehr groß , so kann die
elektrische Spannung hinreichend werden , damit sich
die Elektrizität des Ncibzeugs und des geriebenen
Körpers wieder vereinigen .

Beim Niederfallen gelangt nun der Hagel in
immer wärmere Schichten nnd schmilzt für gewöhnlich
gänzlich , ehe er die Erdoberfläche erreicht . Darin
würden lllfo auch die großen Regentropfen , die
beim Beginn des Gewitters vereinzelt fallen ,
ihre Erklärung finden . Nach einiger Zeit kann aber
durch den Wärmcvcrbrauch beim Schmelzen des
Hagels die Luft sich soweit abkühlen , daß Eis hin¬
durchgehen kann , ohne völlig zu schmelzen . Erst
dann hagelt es . Also sind hiernach die großen
Hagelfälle bei Gewittern nicht die Folge, sondern
gerade die Ursache der letzteren .

Um seine Theorie auch durch das Experiment
zu stützen , zeigt Herr Spring , daß ein ^uftstrom,
der ans eine Mefsingkugcl geleitet wiro, in dieser
Elektricität hervorruft, uud daß sich die Elektricität
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der Kngcl und der Luft von Zeit zu Zeit vereinige«,
daß sich also hier genau das Bild darbietet, welches
sich in der Natur während des Gewitters zeigt .
Dieser Versuch gelang sowohl bei trockener nls auch
bei feuchter Luft.

Gin, 8prulü ms TllgMlü .
Die Welt ist groß. Bist eingeladen

Auf vielen und vielfach verschlungnen Pfaden
Sie zu durchwandern. Die Auswahl ist reich,
Die Richtung verschieden, das Endziel — gleich.
Der Älügste kann irren , der Beste fehlen ;
Magst uuter tausend Ncgcu wählen,
Es fragt sich sehr,
Ob schließlich der ,
Worauf in der That Du gegangen bist,
Auch wirklich der beste gcwescu ist.
Drum laß die Andern
Den ihren wandeln,
Du gehe hinter den Deinen weiter ,
Und hättest Dn doch einen Fehlgriff gethan,
So trage die Folgen wie ein Mann !

Klnnspmlsl.
Da ist der schwerste Kampf in Wahrheit , wo 's eigne

Herz dis Schlachtfeld ist,
Wo sich des Geists errnngne Klarheit mit des Ge¬

müthes Träumen mißt.
Da ist der schönste Sieg hieniedcn , wo keiner sich

bcsigen läßt ,
Wo beide Kämpfendcn in Frieden sich einen zum

Versohnungsfcst. C . Siebel .

LesefMle.
Eiu Weib ist wie cm Krieger, der den Har¬

nisch uur anlegt, wenn er von einem Geguer be¬
droht wird, dessen Waffen er fürchtet .

Wie Rosen- , so sind auch Mädchcnknospen
reizend anzuschauen ; aber wer nicht nur die Farbe
liebt , sondern auch den Duft : Erfrischung , Anregung ,
Bereicherung für die Seele , der foll sich der er¬
schlossenen Blüte zuwenden.

Wärmende Sonne der Schöpfung , o Weib ! —
Dn Seele des Lebens , Lilie , breite den Duft über
die Ocdc des Thals !

Sclbsiverachtuug ist die höchste Staffel moralischen
Elends .

Die Liebe bedeckt Mängel und erkaltet nicht bei
der Entdeckung derselben ; Bewunderung allein ver¬
langt ein makelloses Objekt.

Je weiter wir in die Ferne sehen, nm so näher
liegt unser Grab .

Wir besuchen so lange fremde Gräber , bis wir
unser eigenes finden .

von
P r ll d i q u ll t,

? ch« »rz .

Weiß .
Mai in 2 Zügen .

Auflösung der Aufgabe in Nr . 17 des Erzählers :
H . 1 . 0 » 7 — n, 2 ! . T b 5 : 8p ? 6.

2 . 8p ä 5 - t 4 nmt.
0 . 1 ............ 1 . 8p H 3 beliebig .

2 . 8p ä 5 — t 6 nmt.
v . 1 ............ I . I. ä 6 beliebig .

2 . I . e 2 ä 1 nmt.
8 . 1 ............ 1 . T Ii 5 — ß 4 .

2 . I. o 2 — ä 1 wllt.
Richtig elöst von C M . S . hier.

Mtsel.
Ich bin ein Blatt , bald groß, bald klein ,

Du siehst mich leer , bemalt, beschrieben ;
Bald heiß ich grob, bald bin ich fein ,
Gar leicht beschmutzt und abgerieben .
Mein allgemeiner Name schließt ,
Die sehr verschiedenen Namen alle ,
Die man bald von mir hört, bald liest .
Wenn ich im '

Spiel auch nicht gefalle ,
Schickt mich doch wohl so manches Haus

. Als seinen stummen Sprecher aus .
Durch Stadt und Land , ja durch die Welt,
Turchs Meer uud durch das Himmelszelt
Reist jetzt noch mancher Passagier
Gefahrlos , frcmt nnd frei auf mir .

Auflösung des Rätsels in Nr . 1 « des Erzählers :
Der Gruß .

Richtig angegeben von Cath . Müller nnd Fr .
Z . in Düsseldorf, G . H . in Bcnrath , C . S . in
Ohligs .
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